
Beziehungsweise
Im Theaterstudio in Olten
zeigten Lars Redlich (Bild)
und Tino Andrea Honegger
die Premiere ihres
Musical-Kabarett-
Programms.
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REGION

■ RÜTI, RÜTENEN

UND RÜTLI,
Schwand, Schwang
und Schwändi sowie
Brand, Brang und
Bränten sind sehr
bekannte Flurna-
men – so unter-
schiedlich diese

auch klingen, haben sie doch alle et-
was gemeinsam: Sie alle sind soge-
nannte Rodungsnamen und bezeich-
nen eine Art, wie man Wälder gero-
det hat und es teilweise auch heute
noch tut.

Seit dem frühen Mittelalter wurde in
der Schweiz der Wald abgeholzt. Da-
mit bezweckte man das Vordringen
in abgelegene Orte und damit ver-
bunden die Gewinnung von Kultur-
land, um den Boden als Weide- oder
Ackerland, aber auch für den Sied-
lungs- oder den Verkehrswegbau
nutzen zu können. Dazu gab es meh-
rere Möglichkeiten: So wurde bei-
spielsweise gereutet, das heisst Bäu-
me umgehauen und die Wurzel da-
nach ausgegraben, woraus Flurna-
men wie Rüti oder Rütenen resultier-
ten.

DER BEGRIFF RÜTI meint in erster
Linie ganz allgemein «Rodung, urbar
gemachtes Stück Land», im Diminu-
tiv Rüteli und im Plural Rütenen
kann er aber besonders im 19. und
20. Jahrhundert auch «Gemeinde-
land, Allmend» bezeichnet haben,
das unter die (hauptsächlich ärme-
ren) Bürger zur privaten Nutzung
aufgeteilt wurde. Da dieses Land oft
wenig ertragreich war, konnte es in
der Regel aber nur als Weide genutzt
werden. Die meisten Einwohner be-
sassen deshalb an ganz unterschied-

lichen Orten in der Gemeinde kleine
Kulturlandparzellen zur Nutzung,
oft an zweitklassiger Lage.

In Flurnamen ist der Bestandteil Rüti
in den Amteien Olten-Gösgen und
Thal-Gäu mehr als 380-mal belegt.
Als Beispiele seien Bläsisrüti (Bals-
thal), Bockrüti (Kienberg), Cholrüti
(Aedermannsdorf, Wolfwil), Langrüti
(Kienberg), Hochrüti (Kappel, Rohr,
Wangen) und Mofflisrüti (Winznau)
erwähnt. Die Mofflisrüti wird dabei
wohl auf einen Personen-, Familien-
oder Übernamen zurück gehen.

Namen mit dem Bestandteil Rütenen
in der Bedeutung von privat genutz-
tem Gemeindeland sind in unserer
Datenbank meist unter einem Be-
stimmungswort eingeordnet, wie
zum Beispiel in den Flurnamen Gu-
genrütenen (Erlinsbach, Stüsslin-
gen), Meirütenen (Trimbach) und
Neurütenen (Schönenwerd). Schwei-
zerdeutsch «Guge» bedeutet «Hals,
Nacken», in der Mehrzahl «Gugen»

auch «weibliche Brüste», ausgehend
von der Grundbedeutung «Anschwel-
lung, hervorragender, rundlicher
Teil des Leibes». In Flurnamen be-
zeichnet Gugen rundliche Erhebun-
gen oder Berge mit haubenförmigem
Gipfel, wie der markante, 805 Meter
hohe Gugen zwischen Erlinsbach
und Stüsslingen. Das Bestimmungs-
wort Mei hingegen kann entweder
vom Monat Mai oder aber von einem
Personennamen Maio abgeleitet
sein. Meirütenen meint daher wohl
«Rodung oder Gemeindeland im Be-
sitz eines Mannes namens Maio».

Auch die Flurnamen Grüt (Balsthal,
Wisen), Grütacker (Holderbank, Wel-
schenrohr, Winznau) und Grütmatt
(Winznau, Wisen) deuten auf eine
Rodung hin. Es handelt sich hierbei
um ein mit der Vorsilbe G(e)- gebilde-
tes Kollektivum zu Rüt. Dialektnah
wird entsprechend nur noch Grüt
ausgesprochen, das unbetonte e ver-
schwindet ganz, ähnlich wie in den
schweizerdeutschen Ausdrücken für
Gemüse («Gmües») oder Gerüst
(«Grüscht»).

EIN RODUNGSNAME ist auch die
ehemalige politische Gemeinde
Grod, heute ein Weiler in Gretzen-
bach. Die durch das Schweizerdeut-
sche Wörterbuch nahe gelegte Her-
leitung von Gerod für «Kiesgrund»
wird durch die Lage des Weilers auf
einer Anhöhe widerlegt. So kann
auch hier einzig die Deutung «Ro-
dung» in Betracht gezogen werden.

Ebenfalls eine Rodung bezeichnen
können die sogenannten Ried-Na-
men wie Attenried (Hauenstein-Ifen-
thal, Lostorf, Wisen) oder Riedmatt

(diverse Gemeinden). Ried kann aber
auch «Schilf, feuchter Boden» bedeu-
ten. Eine genaue Unterscheidung
zwischen Ried «Feuchtgebiet» und
Ried «Rodung» ist trotz der Realpro-
be im Gelände oft nicht möglich.

EINE WEITERE RODUNGSTECHNIK,

um Bäume zu fällen, ist das Schwen-
den. Flurnamen wie Schwand,
Schwängi oder Schwändel deuten
auf diese Art der Rodung hin. Das
Wort stammt aus dem mittelhoch-
deutschen «swenden» und ist ver-
wandt mit «schwinden», was «verrin-
gern, abnehmen» bedeutet. Die Tech-
nik des Schwendens besteht im
Schälen der Baumrinden, indem der
Saft am Aufsteigen gehindert und
dadurch ein Austrocknen und Ab-

sterben der Bäume bewirkt wird. In
den Gemeinden der Amteien Olten-
Gösgen und Thal-Gäu gibt es zahlrei-
che Namenbelege dieses Rodungs-
verfahrens, so zum Beispiel Schwan-
den (Balsthal, Erlinsbach, Lostorf,
Wisen), Schwändi (Aedermannsdorf,
Mümliswil-Ramiswil, Oberbuchsi-
ten), Schwang (Herbetswil, Laupers-
dorf, Mümliswil-Ramiswil, Wel-
schenrohr), Schwäng (Holderbank),
Schwängi (Aedermannsdorf, Laupers-
dorf, Matzendorf, Niederbuchsiten,
Oensingen, Welschenrohr), Schwän-
del (Mümliswil-Ramiswil), Schwängle
(Mümliswil-Ramiswil), Cholschwand
(Däniken), Gerischwand (Laupers-
dorf) und Solterschwang (Aeder-
mannsdorf, Herbetswil). Geri-
schwand meint dabei ein gerodetes
Gebiet im Besitz einer Person na-
mens Geri. Der erstmals im Jahr
1575 bezeugte Name Solterschwang
ist eine Verschmelzung und meint
«Solothurner Schwand»; dieses Ge-
biet liegt abgelegen an der Kantons-
grenze zur Gemeinde Seehof und
damit zum Berner Jura, früher zum
Fürstbistum Basel.

Auffällig bei den Schwand-Namen
sind die verschiedenen Endungen
auf -nd und -ng. Diese sogenannte
Velarisierung von -nd zu -ng ist im
Solothurner Dialekt weit verbreitet.
Vor allem im westlichen Teil des
Kantons wird nicht Kind, sondern
Ching und Hang statt Hand gesagt.
Diese dialektale Veränderung tritt
auch in den Schwand-Namen sehr
häufig auf.

SEIT JAHRTAUSENDEN VERBREITET

ist auch die Brandrodung, bei wel-
cher der Wald unter Einsatz von Feu-

er vernichtet, sprich gerodet wird.
Dabei werden Bäume gezielt ver-
brannt, um landwirtschaftliches
Nutzland zu gewinnen. Die Brand-
reste sorgen dabei für hochwertig ge-
düngten Boden. Auch hiervon zeu-
gen zahlreiche Flurnamen wie
Brand/Brang (Aedermannsdorf, Er-
linsbach, Herbetswil, Lostorf), Brand-
acker (Laupersdorf), Brandberg (Her-
betswil), Brandfeld (Erlinsbach)
Brandmatt (Aedermannsdorf) und
Brandweid (Herbetswil). Brand be-
deutet dabei «Feuerbrand» bezie-
hungsweise «anbrennen, verbren-
nen».

Die gleiche Bedeutung wie Brand hat
der Begriff Sang, der sich unter ande-
rem in den Flurnamen Sängeler
(Herbetswil), Sängenacker (Mümlis-
wil-Ramiswil), Sangenmatt (Schönen-
werd) und Sangetel/Sängetel (Aeder-
mannsdorf, Gretzenbach, Schönen-
werd) findet. Die ältesten Belege von
Sängetel führen auf «Sangeten» zu-
rück, das heisst auf einen Ort, an
dem eine Brandrodung stattgefun-
den hat. Es handelt sich dabei um
eine althochdeutsche -ata-Ableitung,
wie es sie auch im schweizerdeut-
schen Chochete «Geköch», Gablete
«Gabel voll», und Lismete/Strickete
«Strickzeug» gibt. Diese Endungen
bezeichnen jeweils eine Mengenan-
gabe beziehungsweise eine Einheit,
also «vom Umfang einer Gabel» etc.
Die Endung -ten wurde umgewan-
delt in -tel und später an -tal (San-
gental) angeglichen.

IN OENSINGEN ist der Flurname
Bränten (1423 bis heute) und in Bals-
thal ein Brentenhubel (1884) belegt.
Bränte kann gemäss Schweizerdeut-
schem Wörterbuch drei verschiede-
ne Bedeutungen haben: Der Begriff
kann abwertend für eine Frau mit
dunkler Gesichtsfarbe und schwar-
zen Haaren stehen – und in Flurna-
men somit für eine Stelle, die mit
Brand gerodet wurde –, einen dich-
ten, feuchten Herbstnebel (nur für
die Ostschweiz belegt) meinen oder
aber ein auf dem Rücken getragenes
hohes Gefäss von ovalem Durch-
schnitt (hölzernes Gefäss, Milchkü-
bel) bezeichnen. Im Zusammenhang
mit Flurnamen kommt wohl nur ein
Bezug zu Brand, brennen in Frage,
das heisst zu einer Stelle, an der mit
Brand gerodet wurde oder an der es
einst gebrannt hat. Im übertragenen
Sinn wird «e bräntige Acher» auch
als Bezeichnung für steiniges, flach-
gründiges und entsprechend trocke-
nes, verbranntes Kulturland stehen.
Eine Bränte könnte somit auch auf
die trockene Bodenbeschaffenheit
zurückzuführen sein. Ein Bezug zum
Nebel oder einer bildhaften Bezeich-
nung für ein Gelände in Form des
Rückentraggefässes ist hingegen
eher unwahrscheinlich.

IN FLURNAMEN widerspiegelt sich
folglich die Geschichte der Rodung
und Urbarisierung unserer Gegend,
die sich noch vor wenigen Jahrtau-
senden als praktisch geschlossener
Urwald präsentierte.

Reuten, roden, schwenden, brennen, sengen:
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VON JACQUELINE REBER

Flurgeschichten aus Olten-Gösgen und Thal-Gäu

Die Autorin leitet die Forschungsstelle
«Solothurnisches Orts- und Flurnamen-
buch» und arbeitet am dritten Band «Die
Flur- und Siedlungsnamen der Amtei Ol-
ten-Gösgen». Adresse: Forschungsstelle
Solothurnisches Orts- und Flurnamen-
buch, Konradstrasse 7, 4600 Olten, Tele-
fon: 062 212 01 84, www.namenbuch-
solothurn.ch, Mail: fosona@bluewin.ch.

Der Begriff Rüti meint in
erster Linie «Rodung,
urbar gemachtes Stück
Land», im Diminutiv
Rüteli und im Plural
Rütenen kann er aber
auch «Gemeindeland,
Allmend» bezeichnen.

Der Vorder Brandberg in Herbetswil, hier von der Thalstrasse aus gesehen, ist ein typisches Beispiel für eine
Juraweide, deren Name auf die ursprüngliche Brandrodung zurückgeht. HR. AESCHBACHER

Geschwendete Bäume, aufge-
nommen in Camuns (Gemeinde
Suraua GR) MARKUS GASSER
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